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Die Clari⸗Marie und die Cille ſtanden inmitten der 
Stube, ſteif, wie an einen Fleck gebannt, der Cille hing der 
Kopf auf die Bruft, die Clari⸗Marte ſah gerade aus und 
hatte ein Wetterleuchten in den Augen. Sie hatten beide 
den Brief geleſen und laſen auch den Zettel noch, der da⸗ 
bet lag und der die feſten, klaren Schriftzüge eines be⸗ 
dächtigen ulten Mannes trug. „Ja, ihr zwei Frauen da 
oben im Berg,“ ſchrieb der alte Herr Kirchhofer unter an⸗ 
derm, „euch wünſche ich Glück zu dem Buben, dem Jaun. 
Seit er hier iſt, hat er keine Minute eines einzigen Tages 
müßig vorbeigehen laſſen. Er iſt nicht fett und nicht rot⸗ 
bactig geworden; aber er bringt etwas zuwege, was mehr 
wert iſt, als Speck anſetzen. Sein Studium wird euch nichts 
koſten; ich habe das mit meinem Sohne abgemacht, und 
Jaun vergilt es reichlich durch ſeine Treue und Anhänglich⸗ 
keit und ſeinen Fleiß. Seit langem habe ich mich auf den 
Augenblick gefreut. da ich euch die Freude ins Haus melden 
könnte. Wäre ich noch der junge Springer wie zu der Zeit, 
da ich in einer Woche zweimal auf euer Rothorn ſtieg, 
wäre ich wahrhaftig ſelber zu euch hinaufgekommen, damit 
ich euch hätte ſagen können, was für einen braven, ſtillen 
Menſchen ihr aufgezogen habt.“ 

Die Cille hielt dieſen Zettel in Händen, die Clari⸗ 
Marie hatte zwiſchen den harten Fingern den Brief des 
Jaun, und er kniſterte ſonderbar. In der Nebenſtube 
ſchliefen die Alten, das Arbeiten des Geſellen ſcholl aus der 
Werkſtatt herüber. 

„Nun?“ ſagte die Clari⸗Marie, ſie ſtrich die ſpärlichen, 
glatten Haare am Scheitel noch glatter, ihre Hand zitterte 
ein wenig. 

„Ich, ich — will ihn holen“, ſagte die Cille. 

„Gut“. gab die Clari⸗Marie zurück. „Sag ihm, er ſoll 
noch heim kommen, ſolange er kann.“ Während ſie das 
ſagte, ging ſie ſchon nach der Tür, aber ſie ſprach ſo, als 
wären ihre Worte Nägel und ſie ſtünde in der Werkſtatt, 
einen Nagel um den andern — gang — mit ſchwerem 
Hammer in ein Brett zu ſchlagen. Vielleicht trafen die 
Worte die Cille wie Nägel. Sie blickte halb auf und der 
Schweſter nach. Die wendete ſich in der Tür. „Hätten wir 
ihn nicht gehen laſſen, in die Stadt — zu — zu dem Volk!“ 
ſagte ſie. 

„Eben ja“, ſagte die Cille. Sie tat einen Schritt vor⸗ 
wärts, hob die dürren Arme halb auf, als wollte ſie ſie vors 
Geſicht ſchlagen, ein Flennen ſprengte ihr den herben 
Mund, aber im nächſten Augenblick war es, als reue fie 
alles oder als beſinne ſie ſich. Sie nahm den Schürzen⸗ 
zipfel, fuhr ſich hart ins eine, dann ins andre Auge; dann 
ſtarrte ſie die Tür an, durch die die Schweſter hinaus⸗ 


gegangen war, und ſtarrte und ſann, ſann und ſtarrte und 


mar nicht ſicher, ob es falſch geweſen war, daß der Jaun in 
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Aber, daß fie hinab mußte zu ihm 


die Stadt gekommen. 
wußte ſie. 

An dem Morgen klang das Werkeiſen ſchärfer als ſonſt 
von der Werkſtatt herüber; die Clari⸗Marie half bet der 
Arbeit, und fie ſchlug und ſägte und ſchlug und ſägte den 


Groll in ſich tot. Aber als der Hanſi und die Severina, 
jener vom Taglohn, dieſe aus der Schule, heimkamen, ſahen 
ſie doch noch wie ſcheu und von der Seite in das breite Ge⸗ 
ſicht der Truttmannin, und über dem Eſſen fragte die feine 
Severina, deren ſchlanke Geſtult ſich ſtreckte und rundete, 
mit ängſtlichem Blick: „Seid Ihr zornig, Baſe Clari⸗ 
Marie?“ 

„Nein“, ſagte dieſe und ſprach mit dem Töni und mit 
dem jungen Volk wie alle Tage, es war nur, daß ihre 
Stimme ſpröd war und die Worte turz und ſcharf tönten, 
wie wenn Stück um Stück von einer Glasſcheibe gebrochen 
wird, Die Eille ſaß mit ſchmalen Lippen, wortkarg und be⸗ 
drückt am Tiſchende. 
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Am nächſten Tage ging die Cille Ziegler nicht nau 
St. Felix. Am frühen Morgen ſtand die Clari⸗Marie an 
der Kammertür des Töni und pochte: „Steh auf, du, du 
mußt den Pfarrer holen. Mit der Mutter iſt es nicht recht.“ 

„Ja, ſogleich“, antwortete es von innen. Dann pochte 
die Clarl⸗-Marie bei der Cille an. Die war ſchon auf, tat 
die Türe auf und knöpfte noch an der grauen Jacke. 

„Du kannſt nicht fort; mit der Mutter iſt es nicht recht“, 
ſagte die Clari⸗Marte. 

„Was iſt denn?“ fragte die Cille. 

„Es könnte etwas geben“, gab die andre zurück, und fte 
ſtanden einen Augenblick voreinander und ſahen einander 


an, und jede wußte, daß die andre in der vergangenen Nacht 


nicht geſchlafen hatte. Sie waren einander auch jonderbar 
ähnlich, während ſie ſich mit den dunklen, ſcharfen Augen 
aus den bleichen Geſichtern maßen, und auch das mochte 
ihnen auffallen; nur war die breite, unterſetzte Geſtalt der 


Clari⸗Marie vor der langen, zähen andern wie ein Stein⸗ 


block neben einer Tanne; von dieſer iſt nicht zu ſagen, ob ſie 
nicht inwendig morſch und ſchwach iſt, jener aber ſteht, und 
die Wetter haben ihm wenig an. 


Die Clari⸗Marie ging hinunter und verſchwand wieder 


in der Kammer, wo die Alten lagen. Die Eille folgte the 


bald, und dann war an dem Morgen ein Aus und Ein in 
jener Tür; der Pfarrer kam mit dem heiligen Ol, der 
Sigriſt mit dem Rauchſaß ging neben ihm, und nachher 
kam die Pfarrmagd, die Viktorine gelaufen, nach der Mutter 
zu ſehen. Eine Weile war die Kammer voll Murmelns, 
aus dem die klare Stimme der Clari-Martie ſieghaft hervor⸗ 
brach. „Vater unſer“ und „Gegrüßt ſeiſt du, Maria, Mutter 
Gottes!“ Der Toni, der Geſell, ſtand Hut in Hand unter 
der Tür der Kammer, die nur angelehnt war, und murmelte 
mit, und der Hanſi und die Severin kamen, drängten ſich 
neben den Alten und ſteckten die Köpfe hinein; dann hoben 


auch ſie zu beten an. Nach einer Weile trat der Pfarrherr 
heraus, die Cille geleitete ihn. „So müſſet ihr es halt hin⸗ 


nehmen“, ſagte er mit ſalbungs vollem Seufzer, tat als 


wiſchte er eine wirkliche Träne aus ben wäſſerigen Augen 


und ſtreichelte der Cille die Hand, die dieſe 
ſtreichelte ſie mit rührſamer Teilnahme, 
Mädchen in der Tür ſtehen blieb und die 
Hand von ihrer harten abglitt. 

Die Stuben waren voll betäubenden Weihrauchduftes, 
als der Pfarrer und der Sigriſt hinausgegangen waren. 
Die Cille ging hin und riß ein paar Fenſter auf; dabei war 
ihr, als müßte ſie mit dem alle Sinne einſchläfernden Duft 
noch etwas hinauslaſſen, was ſüßlich roch, des Hochwürdigen 
Mitleid und Troſtbereitſchaft! Aus der Nebenkammer klang 
noch immer das Beten der Clari⸗Marie. Hanſi und Seve⸗ 
rina knieten jetzt bei ihr am Bett der Großmutter, nebenan 
aber ſchlief der Chriſoſtomus jo ſeſt, daß er weder des 
Pfarrers gewahr geworden, noch durch das Murmeln ge⸗ 
ſtört wurde. Er ſchlief viel in der letzten Zeit, der Chriſo⸗ 
ſtomus. 

Der Töni war nach der Werkſtatt an die Arbeit ge⸗ 
gangen. 

Nach einer Weile brach das Beten ab. Die Clari⸗Marie 
kam in die Wohnſtube, rief nach der Gille: „Mach mir jetzt 
Waſſer, heißes“, dann heizte te den Ofen, obwohl es ſchon 
ſcharf an den Maimonat ging, richtete aus Decken und 
Kiſſen ein Lager darauf und trug den Chriſoſtomus her⸗ 
aus, der, eben erſt erwacht, mit erſtaunten Blicken um ſich 
ſah. Ihn bettete ſie auf dem Ofen zurecht. 

„Er braucht nicht zu wiſſen, daß es mit ihr nicht geht 
wie ſonſt, mit der Mutter“, raunte fie der Cille zu und 
fügte hinzu: „Aber — es iſt mir — am Ende überhaut ſie 
es wieder, die Mutter.“ 5 

Den ganzen Tag war ſie dann um die Alten beſchäftigt. 
Am Abend kam der Hanſi von der Arbeit heim. Er war 
der Schule entwachſen, arbeitete die eine Hälfte der Woche 
in ſeines Vaters Dienſt, die andre, weil dem Rottalbauern 
das Lohngeld ſeines Buben lieb war, in fremdem Taglohn 
und wohnte noch im Zieglerhaus, einmal weil es bequemer 
lag als die Hütte auf der Rotfluh, zum zweiten weil die 
Clari⸗Marie an ihm hing, obgleich ſie ſich wenig davon 
merken ließ, zum dritten, weil ſeine Alten auf der Rotfluh 
herausgefunden, daß ſie zu zweien billiger hauſten, als 
wenn die Kinder mit ihnen am Tiſche aßen. 

„Was macht ſie, die Großmutter?“ fragte der Hanſi. 
Er trug einen Korb voll Streumbos am Rücken und ſtellte 
ihn ab, dabei ſtrafften ſich die Sehnen ſeiner Arme, der 
Körper bog ſich geſchmeidig und voll junger Stärke, ſeine 
voller gewordenen Wangen färbten ſich kaum ob der An⸗ 
ſtrengung. 

„Gut geht es“, gab ihm die Clari⸗Marie Antwort und 
blieb bei ihm ſtehen. Ihr Blick haftete an ſeiner Geſtalt, 
die in die Breite wuchs. Der Hanſi kniete und hantierte am 
Tragband ſeines Korbes. Die Clari-Marie ſtrich mit der 
feſten Hand über fein dichtes Haar, aus deſſen dunkler ge⸗ 
wordenem Braun noch immer die weiße Strähne leuchtete. 
„Nicht einmal heiß haſt“, ſagte ſie und ging von ihm; ſie 
ließ ſich nicht merken, daß die Luſt ſie befallen hatte, des 
Hauſi Kopf zwiſchen die Hände zu nehmen und zu ſagen: 
„Jeſſes, was biſt du für einer geworden, Bub, wie ein Baum 
einer! Und der Jaun, der noch älter war als du, iſt unter 
dem Korb zuſammengefallen!“ 

Sie faltete die Stirn, als ihr der Jaun zu Sinn kam, 
der Groll kam wieder über ſie. Eine Stunde ſpäter, als 
fe in der Wohnſtube mit den andern zuſammen war, ſagte 
ſie aus dieſem Groll heraus zur Cille: „Morgen kannſt 
gehen, du.“ . 

„So meinſt, es gibt nichts mit der Mutter?“ fragte 
dieſe zurück. 

„Es gibt nichts, ſie iſt wieder wie ſonſt,“ antwortete 

die Clari⸗Marie. 
; Am Morgen fiel Regen. In Faden langgezogen, als 
klebte Tropfen an Tropfen feſt, ſtrich es aus tief hangen⸗ 
den, grauen Wolken nieder. Die Straße, die aus dem 
Dorfe lief, glänzte vor Näſſe, da und dort lag noch ſchmutzig 
und hart eine Schneekruſte; auf den Matten war mehr 
Schnee, aber das Grüne brach durch und ſchimmerte dunkel 
und ſaftig zwiſchen den trübweißen Stellen. Die Cille, die 
den Weg nach St. Felix antrat, ſtand in der Haustür der 
Zieglerhütte, hatte einen weiten, alten, ſchlichten Mantel 
um und ſpannte den Schirm auf, der ſchwer war und für 
ein kleines Volk gelangt hätte. Die Clari⸗Marie trat zu 
wr. „Schön iſt es nicht,“ ſagte fie trocken. f 


ihm reichte, 
bis das hagere 
weiche, ſamthafte 


„Ade,“ ſagte die Cille und trat in den Regen hinaus. 

Langſam, vornübergebeugt, den Schirm auf die Achſel 
geſtützt, ging ſie davon, ihre ſchweren Schritte klatſchten 
auf dem naſſen Weg. 

Der Regen fiel an dieſem Tage unabläſſig; wenn die 
Clari⸗Marie aus dem Fenſter blickte, ſah le es wie 

Schleier zwiſchen Himmel und Erde hängen, und das Grau 
war tief und endlos, kein Berg war ſichtbar. Die ſchlanke 
Severina verließ das Haus und ging zur Lehrſchweſter, 
bei der ſie, aus der Alltagsſchule entlaſſen, noch Unterricht 
genoß; auch der Hanjte ging bald nach ihr weg und nach 
der Rottalhütte hinauf. Die Stille des Hauſes bedrängte 
die Clari⸗Marie; eine Laſt fiel ihr aufs Herz, es war ihr, 
als müßte ſie tief, tief atmen, damit ihr leichter werde. Sie 
ging dann zu den Alten hinein; beide lagen ſtill und ſchlie⸗ 
ſen. Da verlangte ſie nach einer geregelten Arbeit, und 
fie tat in der Küche, wo ſonſt die Eille waltete, was da au 
tun war. Die Stubentür ſtand offen, zuweilen horchte fie 
hinein und dann fiel ihr ein: nachmittags darf ſie nicht 
mehr fort, die Severina! Nicht einmal jemand zum Fort⸗ 
ſchicken haſt, wenn es irgend etwas gibt! Sie arbeitete wei⸗ 
ter. Der Regen ſchlug ans Küchenſenſter, gleichmäßig, 
tipp tipp. und dann rann es in Bächen über das Glas. 
Plötzlich war ihr, als hörte ſie ein Huſten aus der Kammer 
der Alten, ſie achtete kaum darauf, aber einen Augenblick 
ſpäter ging ſie, unruhig geworden, doch hinein. Als ſie an 
die Kammertür kam, tat fie zwei große Schritte, „Nun, 
was iſt denn, Vater?“ ſagte ſie. 

Der Ziegler kniete aufrecht in ſeinem Bett, hielt ſich 
an der Wand zu deſſen Häupten und ſah mit weit aufge⸗ 
riſſenen Augen nach dem Bett ſeines Weibes hinüber. Er 
trug noch das Tuch um die Bruſt geſchlungen, das ihm die 
Clari⸗Marie immer umlegte; es war verſchoben und am 
Halſe ſtand das rauhe Leinenhemd weit offen. Die Augen, 
die ſonſt halb eingetrocknet in den Höhlen lagen, quollen 
hervor. Die Lippen bewegten ſich und ſtammelten ver- 
worrenes Zeug: „Was — was iſt jetzt — he, Anni, Anni, 
he;“ Zwiſchenhindurch hüſtelte er manchmal. ; 

Die Clari⸗Marie ſchob ihn in die Kiffen zurück: „Was 
iſt denn, Vater?“ wiederholte ſie, aber gleichzeitig blickte 
fie nach dem Bett der Mutter und ſah ein fahles kleines 
Geſicht, zwei gebrochene Augen: „Jeſus!“ entfuhr es ihr. 

„Gelt, ſie iſt tot?“ ſagte der Chriſoſtomus, ganz klar 
und dann wieder weinerlicher: „Gelt, ſie iſt tot, die Anni, 
die arme?“ Dann fing er zu flennen an, kindiſch, der alte 
Leib hatte nicht mehr die Kraft für große Wallungen. „Gelt, 
ſie iſt tot?“ ſchluchzte er und: „gelt, jetzt iſt ſie doch noch 
vor mir, gelt?“ So kam es in kleinen Ausbrüchen wie 
Wellen auf müdem Waſſer aus ihm heraus. 

Die Clari⸗Marie trat zwiſchen ihn und die Tote. 
„Vater unſer,“ begann ſie und drückte der Alten die Lider 
über die Augen. „Kommet, Vater, wir wollen beten,“ ſagte 
ſie dann, hob ihn mit ſtarken Armen aus den Kiſſen und 
ſtützte ihn und hielt ihn unwillkürlich feſt gegen ſich, ſo daß 
ſeine Runzelſtirn ſich an ihre klare, glatte lehnte; zu reden 
war nicht viel, aber das ſollte ihm wohltun, daß fie ihn ihre 
Nähe fühlen ließ. 

„Gelt, gelt — jetzt iſt ſie tot,“ ſtammelte er. Und 
dann — „Jeſſes,“ ſchrie er ein wenig auf, die Augen wur⸗ 
den wieder groß. mit den Händen fuhr er in die Bruſt, 
dann ſank er nach vorne ein. 

„Vater,“ mahnte die Clari-Marie und noch einmal 
haſtiger, ſchon mit etwas wie Erkenntnis in der Stimme: 
„Vater!“ Der Körper des Alten hing kraft⸗ und leblos in 
ihren Armen. Es überlief ſie kalt, ſie ließ ihn in die Kiſſen 
zurückgleiten, riß ihm das Hemd an der Bruſt auf und 
horchte. Das Herz ſchlug nicht. Da blickte ſie in das Ge⸗ 
ſicht des Chriſoſtomus, ſtrich auch ihm die Lider über die 
Augen, ſah von ihm nach dem andern Bett hinüber und 
ſchüttelte den Kopf, als begriffe ſie nicht. Dann ging ſie in 
die Wohnſtube hinaus; ſie wußte nicht warum, noch was 
fie wollte, langſam ging ſie au der einen Wandſeite hinauf 
und an der andern hinunter und wieder in die Neben⸗ 
kammer zurück. Dabei empfand ſie nichts als die Toten⸗ 
ſtille, die im Haus war, und ein Gefühl, als ſei jenes ganz 
leer für immer und fie allein übriggeblieben. Sie nahm 
eine Stabelle, ſchob ſie zwiſchen die zwei Betten und ſetzte 
ſich, den einen Arm legte ſie auf dieſes Bett, den andern 
aufs andere, ganz ruhig, als ob ſie ſagen wollte: „So, 
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Gater, Mutter, kommt, gebt mir die Hand.“ Dann ſaß ſie 
lange, den ſchweren, breiten Oberkörper vorgeneigt, mit 
ſinnendem Blick auf den Boden ſtarrend. Das Licht in 
der Stube war düſter, die Umriſſe ihrer ſchwarz gekleideten 
Geſtalt floſſen mit dem Dunkel, das zwiſchen den zwei 
Bettſtellen lag, zuſammen, aber ihr feſtes, gelbbleiches Ge⸗ 
ſicht mit den ſcheinenden Augen und den Hautſäcken da⸗ 
runter leuchtete aus dem Dämmer. Eintönig ſpritzte der 
Regen an die Fenſter, in der Stube ſelbſt war eine fröſte⸗ 
lige Kühle. Die Gedanken der Clari⸗Marie, die anfangs 
wirr geweſen, wie ein Strom brodelnd und geſtaut von 
dem einen Empfinden: Mein Gott, jetzt biſt ganz allein! 
wurden allmählich ſtill, klar fließend, in Wellen zog es da⸗ 
her, und als die Clari⸗Marie inne ward, daß es gleichfam 
wie Bilder an ihrer Seele vorüberzog, war es ihr eignes 
Leben. 5 
(Fortſetzung folgt.) 


Gibt es noch Klaſſiler der Jugend? 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Edmund Starkloff. 


Wenn wir unter Klaſſikern der Jugend jene illuſtren 
Repräſentanten der hohen Literatur verſtehen, die ſeit Gene⸗ 
rationen als Vorbild, Gipfelpunkt, Beiſpiel und Gegen⸗ 
ſtand der geiſtigen und ſeeliſchen Bildung der Jugend gel⸗ 
ten, wenn wir mit ihnen Schiller, Goethe, Hebbel, 
Grillparzer, Mörike und Stifter meinen, ſo 
müſſen wir nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge und 
nach den Beobachtungen und Zeugniſſen der letzten Jahre 
eigentlich jagen — nein! Um dieſe Tatſache läßt ſich nicht 
herumreden, wenn von den „Klaſſikern“ einmal die Rede iſt. 
Wenn wir aber mit der Frage „Gibt es noch Klaſſiker der 
Jugend“ Antwort heiſchen, ob es noch Bücher gibt, die 
klaſſiſch für die Jugend, d. h. in jedem Sinn geeignet ſind 
und alle hochgeſpannten Wünſche und Erwartungen, die 
man mit Recht an Jugendbücher ſtellt, erfüllen, ſo kann 
man ebenſo beſtimmt und entſchieden ſagen: ja! Und was 
ebenſo viel bedeutet und ebenſo erfreulich iſt: dieſe Bücher, 
die wir klaſſiſch nennen, weil ſie Geiſt und Gemüt gleicher⸗ 
maßen bilden und beeindrucken, dieſe Bücher, die ebenfo 
ſpannen, feſſeln, miterleben laſſen wie fie beſſern, bekehren, 
Vorbilder ſchaffen, Vorſätze und Ideale wecken, werden viel 


geleſen. 


Dieſe Werke, die ſeit Jahrzehnten oder ſchon ſeit Gene- 
rationen zu dem eiſernen Beſtand aller Jugendͤbüchereien 
gehören, die großen hiſtoriſchen Romane wie Felix Dahns 
„Kampf um Rom“, H. Sienkiewiez'! „Quo 
vadis“, Guſtav Freytags „Bilder aus der 
Vergangenheit“ und ſein berühmter Kaufmanns⸗ 
Roman „Soll und Haben“ brauchen ebenſowenig aus⸗ 
führlich beſprochen oder empfohlen zu werden wie die klaſ⸗ 
ſiſchen und beliebten Abenteuer⸗ und Erlebnisbücher, wie 
Defoes „Robinſon Cruſoe“, Coopers „Leder⸗ 
ſtrumpfgeſchichten“, Kiplings „Dſchungel⸗ 
Buch“ oder etwa wie Löns“ „Werwo If“, Tier⸗ und 
Jagdgeſchichten, Kügelgens „Lebenserinnerun⸗ 
gen“, Roſeggers „Waldbauern bub“ oder 
hiſtoriſche Romane „Die von 
Wintzingerrode“ und „Der Böſe Baron von 
Kroſigk“. — 


All dieſe Werke ſind zu bekannt, um noch beſonders als 
klaſſiſche Jugendbücher beſprochen werden zu müſſen. Hier 
ſoll vor allem auf einige Werke neueren und neueſten 
Datums hingewieſen werden, die noch weniger bekannt, 
deshalb aber nicht weniger bedeutend ſind und die davon 
Zeugnis ablegen, wie reich, vielfältig und unerſchöpflich die 
Quellen der guten Jugendliteratur fließen. 


An Lie Spitze ſoll Bonſels innig⸗ſchlichter, wald⸗ und 


wundererfüllter, von Tlerbeobachtung, Natur⸗ und Menſchen⸗ 
liebe tief durchtränkter Wald⸗ und Tierroman „Mario 
und di. Tiere“ treten. Dieſes Buch erzählt in unver⸗ 
geßlicher Schönheit und Schlichtheit von den Abenteuern 
eines Knaben, der in den Wald gerät und dort mit Tieren 


und Pflanzen ſein merkwürdiges, einzigartiges Leben 
verbringt. 


Ganz anders geartet, aber nicht minder hervorragend 
und empfehlenswert iſt das von Profeſſor H. Houben er⸗ 
ſchienene Werk „Der Ruf des No rdens“, das in einer 
unerhört packenden, menſchlich erſchütternden, hiſtoriſch, 
geographiſch und naturwiſſenſchaftlich erkenntnisreichen 
Weiſe das jahrhundertealte, von Heldentum und menſch⸗ 
licher Tragik erfüllte Ringen um den Nordpol ſchildert und 
der Jugend einen Begriff von der Steigerung menſchlicher 
Willenskraft gibt. ; 

Ein modernes Gegenſtück zu Buftav Freytags „Soll 
und Haben“ wurde von dem Dresdner Dichter Rudolf 
Heubner in ſeinem großen zweibändigen Kaufmanns⸗ 
roman „Der heilige Geiſt“ (Jacob Siemering & Co. — 
Jakob Siemerings Erben) geſchaffen. Der Autor führt 
uns in die viel zu wenig beachtete Welt des deutſchen 
Kaufmanns und der deutſchen Induſtrie. Die Frage nach 
dem heiligen Geiſt altüberlieferter deutſcher Kaufmannsart 
ſchwebt über dem packenden Buche. Ein moderner Kaufe 
mannsroman, reich an volkswirtſchaftlichem Verſtändnis 
und zugleich feſſelnd und ſpannend durch die Geſtaltung der 
Charaktere, durch den geſchickten und glaubhaften Aufbau 
der Handlung. s 

Ein Stück deutſcher Vergangenheit ſteigt mit dem großen 
Roman des Sſterreichers Franz Carl Gin z key: „Der 
von der Vogelweide“ herauf und mit ihr all die Un⸗ 
ruhe, all der Kampf und Aberglaube jener Tage vor allem 
aber auch das unvergeßliche Bild jenes großen Minne⸗ 
ſängers, der ſeit jeher von eigenem Zauber umgeben iſt. 


Auf die zahlreich vorhandenen, wirklich guten Bücher 
der neueren Zeit hinzuweiſen, die der Jugend unbedenklich 
in die Hand gegeben werden können, iſt im Rahmen dieſer 
Betrachtung nicht möglich. — Es ſei nur noch jener Bücher 
gedacht, die die Achtung und Ehrfurcht vor der Natur ſtär⸗ 
ken, die Liebe zum Tier fördern Helfen. Vor den Autoren, 
die dieſe Literaturgattung wertvoll bereichert haben, möch⸗ 
ten vor allem Friedrich von Gagern, Egon von Kap⸗ 
herr, Svend Fleuron, Olai Aslagſon, Jack Lon⸗ 
don, Bengt Berg und Paul Eipper kurz genannt 
werden. 

Die Statiſtiken der Jugend⸗ und Volksbüchereien zeigen 
heute trotz der großen Beteiligung der Jugend an der 
Sport⸗ und Wanderbewegung meiſt eine ſteigende Be⸗ 
nutzungstendenz. Dies iſt um fo erfreulicher, als das gute 
Buch immer noch derjenige Faktor iſt, der den tiefſten und 
entſchiedenſten Einfluß auf den bildſamen Geiſt und das 
empfängliche Gemüt der heranwachſenden Jugend darſtellt. 
Den nachdrücklichſten Beweis dafür liefern die Beobachtun⸗ 
gen der berufenen Erzieher. Für die Vergangenheit liefern 
ihn die ahlreichen Zeugniſſe, Biographien und Bekennt⸗ 
niſſe großer Männer und Frauen, die uns immer wieder 
beſtätigen, daß es Bücher waren, denen ſie die ſchönſten 
Erinnerungen und Stunden ihres Lebens, oft aber Vor⸗ 
bild, Anſtoß und Auſporn zum Aufſtieg und Erfolg ver⸗ 
danken. 2 8 

Diej nigen aber, denen die Sorge um die Befriedigung 
des Leſebedürfniſſes der Jugend obliegt, ſollten ſich immer 
jenes Ausſpruches bewußt bleiben, den Herder auf die 
Frage: „Was bedeutet das Buch für die Jugend“ zur Ant⸗ 
wort gab: 


„Ein Buch hat oft die gauze Lebenszeit eines 
Menſchen gebeſſert oder verdorben“. 


Das Bilderbuch. 
Von Will Veſper. 


Den Weg, den die Menſchheit in Jahrmillionen zurück⸗ 
gelegt, muß, wie wir wiſſen, jedes Menſchenkind in ſeinem 
kurzen Daſein noch einmal durchlaufen. So kommt auch 
das Kind in jenes Alter, wo es zwar die Schrift noch nicht 
kennt, aber ſchon das Bild begreift, ſicher mit ganz dem 
gleichen geheimnisvollen Schauder im Herzen, mit dem einſt 
der Urmenſch das Bild entdeckte, ungefüge und doch ergrei⸗ 


rend Tebendig in die Erde oder in den Fels kratzte und 
dann anbetend betrachtete. Man beobachtete einmal das 
zitternde Verlangen und bebende Entzücken, mit dem ein 
Kind ſein erſtes Bilderbuch beſchaut, in dem Augenblick, 
wo es erkennt, daß man dies nicht in den Mund ſteckt, daß 
dies nicht ein Ding iſt, wie die andern ringsum, ſondern 
eine neue Wirklichkeit, ein geheimnisvolles Heranſchaffen 
von Dingen — Kuh, Pferd und Haſe — von Dingen, die 
eigentlich nicht da ſind und die doch da ſind. Ungeheure 
Schritte im Geiſt macht ein Kind in ſolchen Augenblicken 
und ſeine noch ganz friſche unbeſchriebene Seele füllt ſich 
„iuwendig mit Figur“, mit Bildern, dte vielleicht für ſeine 
Entwicklung beſtimmender ſind, als alle ſpätere Erziehung 
und Unterricht. 


Dteſe allererſten Jahre der ſich entfaltenden Menſchen⸗ 
ſeele, in denen noch nichts als das Bild zu ihr ſpricht, geben 
dem Charakter und Weſen die ſpäter kaum noch abzu⸗ 
biegende, jedenfalls nur ſchwer noch zu ändernde Richtung. 
Von einem Bild und einem Bilderbuch geht in dieſer frühe⸗ 
ſten zarteſten Seelenzeit, wie ich glaube. mehr wahrhaft be⸗ 
ſtimmender Einfluß aus, als ſpäter von jahrelangem 
Unterricht. Ich bin überzeugt, daß das Kind, das wir mit 
ſechs Jahren aus dem Elternhaus in die Schule entlaſſen, 
damit es die Schrift lernt, ſchon ein in ſeiner Hauptrichtung 
fertiges Menſchlein iſt, an dem die Erziehung zwar noch 
allerlei ſchleiſen mag, das ſie aber weſenhaft nicht mehr ſo⸗ 
beſtimmt wie die erſte Kinderzeit es beſtimmt hat. 

Wenn alle Eltern ſich das klarmachten, ſo würden ſie 
endlich begreifen, wie ungeheuer wichtig die Wahl des 
Bilderbuches iſt, dieſes erſten Feuſters, durch das ſich dem 
Kinde die geiſtige Welt öffnet, natürlich nicht nur für die 
erſten ſechs Jahre, ſondern überhaupt ſolange das Kind noch 
vom Bilde aus ſtärker die Welt begreift, als von der 
we aus. Für manche Menſchen bleibt das bis ins 

ter. 


5 Und nun muß man : ſich anſchauen, wie gedankenlos 
viele Eltern noch immer dieſe erſte wichtigſte geiſtige Nahrung 


ihres Kindes behandeln, wie ſie ſie ihm entweder ganz ver⸗ 


ſagen oder ſich damit begnügen, ihm irgendeinen bunten 
Fetzen in die Hand zu drücken, nur weil er nichts koſtet. 
Unendlich oft wird hier den Kindern, die um Brot bitten, 
wahrhaft ein Stein, und wenn fie um Fiſch bitten, eine 
Schlange gereicht. Die offene kleine Seele wird vergiftet 
und betrogen mit wertlofem Schund; denn ein ſchlechtes 
oberflächliches, plattes Buch iſt Gift für die Seele. 


Jedes Elternpaar wird ſich bemühen, die beſte und ge⸗ 
eignetſte Nahrung für den Leib der Kinder zu finden, die 
beſte Kleidung. Und die Nahrung der Seele und des 
Geiſtes? Iſt die weniger wichtig? Darf man da auf den 
Pfennig ſehen und ohne nachzudenken das „Erſtbeſte“, das 
heißt unüberlegt das Schlechte wählen? Gewiſſenhafte 
Eltern werden doch die Nahrung für die Seele ihres Kindes 
mindeſtens mit derſelben Vorſicht prüfen, wie die Nahrung 
für den Leib. Sie werden ſich von verſtändigen Führern 
beraten laſſen — denn auch nicht jedes gute Buch eignet ſich 
für jedes Kind — und wenn ſie auch Jean Pauls Wort 
kennen und wiſſen, daß Bücher allein den Menſchen nicht 
gut oder ſchlecht machen, ſo werden ſie doch bedenken, daß 
ein einziges Buch ein Kind ſehr wohl beifer oder ſchlechter 
machen kann. Der Einfluß des Bilderbuches und des 
Jugendbuches überhaupt iſt aber, wie geſagt, ſtärker als der 
aller anderen Bücher, weil er noch von weichen Seelen auf⸗ 
genommen wird, bei denen noch jeder Eindruck in die Tiefe 
des Weſens geht und für das ganze Leben. lang haftet. 

Was gebt ihr für Eſſen und Trinken, was gebt ihr für 
die Kleidung eurer Kinder aus? Man ſagt, Eſſen und 
Trinken müſſen zuerſt ſein. Gewiß. Aber wollt ihr wirk⸗ 
lich nur ſchön angezogene Tiere erziehen? Das Bilderbuch 
öffnet dem kleinen Weſen das erſte Tor zum Menſchen 
— zit dem wir alle noch auf weiter Wanderſchaft find. Gute 
Bücher ſind die beſten Erzieher zum Meuſchen und die 
billigſten dazu. Ein gutes Buch kann gar nicht in ſeinem 
Wert mit Geld bezahlt werden. Es iſt das Zeichen kleiner 
Seelen und einer ſchäbigen Zeit, daß ſie gerade dort ſparen 
wollen, wo ſie ſelber im Grunde nur beſchenkt werden. 


berausgegeben von 


Erſter Frühlingstag. 


Ein Feld ſteht grün in junger Saat, 
In gelbem Schleier die Weide, 
Der Gartenbuſch an meinem Pfad 
Trägt Kätzchen aus Samt und Seide. 


Der Himmel, blau und weiß gefleckt, 
Blinkt in den Pfützeuſpiegeln, 
Das Dorf, hinter Baum und Zaun verſteckt, 
Leuchtet mit roten Ziegeln. g 


Hell pfeift der Starmatz in dem Hag — 
Halt an, du Menſch, ein Weilchen: 
Heut iſt der erſte Frühlingstag 
Mit Sonnenſchein und Veilchen! 


Heinrich Eiſen. 


* Das Pech des Feuerläufers. Auf der zu Ceylon ge⸗ 
hörigen kleinen Inſel Delft herrſchte kürzlich große Auf⸗ 
regung. Die Eingeborenen feierten einem ihrer Götter zu 
Ehren ein Feſt, und ein Fakir vom Feſtland hatte — mit 
der entſprechenden Reklame, ohne die es heute nirgends 
mehr geht — ſein Erſcheinen in Ausſicht geſtellt. Der Wun⸗ 
dermann behauptete, gegen jedes Feuer gefeit zu ſein, und 
wollte den braven Leuten von Delft fein beſtes Kunſtſtück 
zeigen: das Wandeln über glühende Kohlen. Hunderte hat⸗ 
ten ſich verſammelt und ſahen in ehrfurchtsvollem Schwei⸗ 
gen zu, wie ein Hinduprieſter den Fakir der ſymboliſchen 
Reinigung unterzog, um ihn zu ſeinem Vorhaben zu be⸗ 
fähigen. Daun begann der Wundermann ſeinen Tanz. 
Leider währte dieſer nur kurze Zeit und enttäuſchte zudem 
die Zuſchauer ſehr. Die Sohlen des indiſchen Heiligen 
ſchienen nicht auf die Hitze der Kohlen von Delft einge⸗ 
ſtimmt zu ſein denn der arme Fakir zog mitten im Tanz 
das eine Bein mit ſchmerzerfüllter Miene einen Augenblick 
hoch und fiel dann mitten in die Glut. Ein paar beherzte 
Zuſchauer, die ſich nicht für unverletzlich hielten, zogen den 
Armen raſch aus dem Feuer und retten wenigſtens fein 
Leben, nachdem ſein guter Ruf als Feuertänzer im Rauch 
des verſengten Fleiſches aufgegangen war. In Delft iſt 
man nun eifrig damit beſchäftigt, zu ermitteln, ob der 
Hinduprieſter etwa bei der ſymboliſchen Reinigung des 
Fakirs einen Fehler beging. 

* 


* Wie das Känguruh zu feinem Namen kam. Die 
Exymologie wandelt mitunter auf ſeltſamen Wegen. So 
hat fie neuerdings in England ausfindig gemacht, wie das 
drollige auſtraliſche Beuteltier zu ſeinem ſonderbaren 
Namen gekommen iſt: nämlich dank einem faſt ebenſo drol⸗ 
ligen Mißverſtändnis. Als der berühmte Seefahrer und 
Forſcher Cook an den damals noch unbekannten Küſten 
Auftraliend entlangfuhr, bemerkte er eines Tages einen 
Eingeborenen, der ſoeben ein höchſt fremdartiges Tier ers 
legt zu haben ſchien. Cook ſchickte eine Mannſchaft an Land, 
und ihrem Führer gelang es, dem Schwarzen das unbe⸗ 


kannte Tier abzuhandeln. Der Engländer wollte gern 


wiffen, wie die Eingeborenen das Tier nannten, und fragte 
nach dem Namen, wobei freilich die Verſtändigung mit dem 
Papua ıinige Schwierigkeiten machte. Immerhin gab er 
die Antwort: „Kan gu ruh“. Die Mannſchaft kam an 
Bord zurück und berichtete, das merkwürdige Tier ſei ein 
Känguruh. Dieſer ame ſetzte ſich dann in Europa durch, war 
aber in Auſtralien ſelbſt urſprünglich unbekannt. Erſt als 
die Sprachforſcher ſich auch der Papuas annahmen, kam man 
hinter den Irrtum. Der gute eger, der damals nichts da⸗ 
von begriffen hatte, was der engliſche Seemann von ihm 
wollte, hatte in ſeiner Sprache nur geantwortet: „Ich kann 
nichts verftchen !” 


DD Lg 
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